
Der Sound ist sein Markenzeichen

In seinem Ton ist Garbareks Persön-
lichkeit so konzentriert, dass sie sich,
wie sonst nur bei ganz wenigen ande-

ren Musikern, bei der erste Note offen-
bart. Diesen Saxophon-Ton vergisst man
nie. Der Norweger Jan Garbarek gehört
zu den stilprägenden Musikern der heuti-
gen Zeit. Sein Sound ist zu einem wahren
Markenzeichen geworden.

Zahllose Plattenveröffentlichungen auf
dem Münchner Kultlabel ECM, Konzerte
in allen bedeutenden Konzerthallen die-
ser Welt, seine jahrelange Zusammenar-
beit mit Keith Jarrett oder seine beispiel-
los erfolgreiche Kollaboration mit dem
britischen Hilliard Ensemble im „Offici-
um“–Projekt haben diesen weltweit ein-
zigartigen Saxophonisten weit über die
Genregrenzen populär werden lassen.

Und auch mit 66 Jahren ist er nicht von
den Bühnen der Welt wegzudenken. Heu-

te in Frankfurt, gestern in Hamburg, am
Sonntag im Audimax der Universität.
Hildesheim hat er zuletzt 1998 einen Be-
such abgestattet. Kein Wunder, dass der
nicht unbedingt einladende Saal der Uni
aus allen Nähten platzt. Am Ende wird
das Publikum dem schweigsamen Musi-
ker stehend Ovationen hinterherschicken.
Für einen makellosen Abend. Für eine
Reise um die halbe Welt: Europa der Aus-
gangspunkt. Sanft wird zu afrikanischen
Beats übergeleitet. Ein Sprung über den
Atlantik führt weiter nach New York mit
seiner Coolness, Zwischenstation auf dem
Trip nach Lateinamerika. Von dort in den
Jet nach Chicago, ein Hauch von Blues,
und zurück über den großen Teich. Ein
ausgiebiger Aufenthalt bei Mauretaniens
fremdartigen Arabesken bereitet den
Heimweg vor.

Fürwahr, der Ton dieses Mannes, der

sich seine Kunst selbst beigebracht hat,
ist auch in Hildesheim wieder einzigartig
und unvergesslich. In weiten Klangräu-
men mit eindringlich gezogenen Melodie-
linien erreichen Garbareks Kompositio-
nen eine Strahlkraft, eine sinnliche Sen-
sation, die den Zuhörer ruhig und wortlos
werden lässt. Von absoluter Stille bis zum
expressiven Ausbruch reichen seine
Klangbilder, sie sind karg, sanft, tanzend,
hymnisch, sie sind zugleich einfach und
sofort einleuchtend, aber doch ungeheuer
komplex.

Jan Garbareks Konzerte entwickeln
sich höchst organisch in weiten Span-
nungsbögen. Diese Musik atmet und lässt
atmen. Diese Musik ist intensiv statt sen-
timental. Sie lässt das Schwierige einfach
erscheinen, hinterlässt Spuren in unse-
rem tiefsten Inneren.

Auf der aktuellen Tournee wird Jan

Garbarek unterstützt von seinem lang-
jährigen Wegbegleiter an den Keyboards
Rainer Brüninghaus, dem brasilianischen
E-Bassisten Yuri Daniel und dem indi-
schen Meistertrommler Trilok Gurtu.
Diese Mitmusiker stellen für Jan Garba-
rek eine Art Familie dar, einen Verband
von Vertrauten. Hier muss sich niemand
mehr mit Voraussetzungen aufhalten,
hier kann die Energie auf das Wesentliche
gerichtet werden. Jeder stellt sich in eige-
nen, oft langen Soli vor, die vom Publi-
kum mit begeistertem Zwischenbeifall
auf offenen Szene gefeiert werden.

Aber sie sind auch alle handwerklich
exzellent trainiert und können gemein-
sam fast spielerisch auf die Reise zu den
magischen Momenten gehen. Und um sol-
che Momente geht es, wenn man von ei-
nem Konzerterlebnis sprachlos zurück-
gelassen wird. r

Jan Garbarek und seine Musiker begeistern das Publikum im Auditorium maximum der Universität

Hoch die Tassen

HILDESHEIM. Eigentlich müsste die-
ses Oktoberwochenende in jedem Touris-
tenführer auftauchen. Schließlich gehört
das alljährliche Blues-Shacks-Heimspiel
inzwischen für viele zu Hildesheim wie
Michaeliskirche und Rosenstock. Wobei:
1000 Jahre, da haben die B.B.s noch or-
dentlich Luft. An diesem Wochenende be-

geht man gerade das 24. Bühnenjubiläum.
Silber-Heimspiel und neue Platte sind
fürs nächste Jahr geplant. Diesmal also
business as usual im Vier Linden?

Nicht ganz. Spannende Gäste haben
sich angesagt. Etwa der amerikanische
Soulsänger Tad Robinson, den die Blues
Shacks vor 20 Jahren in einer Blues-Bar
in Chicago kennen lernten. Oder das Hil-
desheimer Orgeltrio Ooh Wee Funkenoby,

das zur Aftershow-Party lädt. Und natür-
lich Peter Schmidt, Urgestein der ost-
deutschen Bluesszene, der an diesem
Abend mit Bluesrudy (Uwe Haase) den
Anfang macht.

Und so ist der diesjährige Konzert-
abend im Vier Linden wieder restlos aus-
verkauft. Zwischen Bar und Tanzfläche
drängen sich die rund 800 Gäste. Ärmel
werden aufgekrempelt, Hemdknöpfe ge-
öffnet. Und Getränke schon mal über
Kopf balanciert. Glücklich, wer ein Plätz-
chen mit freiem Blick auf die Bühne er-
gattert.

Es lohnt sich nämlich! Michael Arlt hat
wieder ein neues Jackett. Das ist gold-
braun und glänzt wie eine Speckschwar-
te. Dazu ein blattgoldfarbenes Hemd, die
Krawatte ordentlich gebunden – fertig ist
das Chicago Outfit. „Back to the roots“,
ruft der Blues-Shacks-Frontmann. Soll
heißen: Zurück ins Chicago der 50er-Jah-
re. Man spielt eine schöne Schnulze von
Otis Rush. Und Tom Müller aus Wien legt
ein Saxophon-Solo hin, das sich mit hin-
reißender Anmut im Liebesschmerz suhlt.
Einfach großartig. Die No Blow No Show
Horns – erst am Morgen aus Wien einge-
flogen – sind eine absolute Bereicherung
für den Blues-Shacks-Sound.

Immer wieder erstaunlich: Was Andre-
as Arlt in B. B. Kings „You Don’t Know“
mit seiner Gitarre anstellt. Erst werden
die Akkorde aus den Saiten gerissen,
dann diese filigranen Single-Noten. Auf

seinen Bruder Michael ist „eine gute alte
Soulnummer“ von Spencer Wiggans zu-
geschnitten. In „Take Me Just What I Am“
legt der Sänger ordentlich Schmelz in sei-
ne Stimme. Er flüstert und fleht am Büh-
nenrand und gesteht dann: „I’m not a rich
man.“ Und das in diesem Anzug. Wow.

Und dann kommt Tad Robinson auf die
Bühne. Und der Gast aus Chicago spielt
mit Gitarrist Alex Schultz „Rained All
Night“, eine Soulballade aus Robinsons
Feder.

Zum Ende hin noch einmal die treiben-
den Hits vom aktuellen Album. So den
knackigen Blues-Shuffle „Baby, Don’t
Take Your Time.“ Und als Zugabe: „Fool
Me One More Time.” Das Publikum feiert
die Blues Shacks euphorisch.

Von MaxiMilian Balzer

Frohes Fest mit B.B. & The Blues Shacks und Freunden im ausverkauften Vier Linden

Ein Abend mit den B.B.s: Andreas und Michael Arlt begrüßen ihre Gäste. Fotos: Hofmayer

Gitarrist Alex Schultz und Tad Robinson treten
als Gastmusiker auf die Bühne.

Pappfigurenmit Aufziehknopf

HILDESHEIM. Dieser Lehrer ist ein
Schaf. Säuselnd seine Stimme. Wie er den
Kopf zur Seite neigt. Souverän die Kör-
perhaltung, jeder Rhetorik-Trainer wäre
stolz auf Sperber, den Geschichtslehrer,
dessen verächtliche Plattitüden unter der
Lämmchen-Maske des Schauspielers
Uwe Schade hervordringen: „Das Leben
ist ein Spiel“, sagt er fast verschwörerisch
zu Lennart, der soeben vom Elite-Inter-
nat geflogen ist. Ein Spiel, das du nicht
meistern wirst – das ist der Subtext seines
Monologs.

Der Blick der Pubertät ist oft der ehr-
lichste, den Menschen in ihrem Leben
entwickeln. Die freie Gruppe Theater
Triebwerk widmet sich im theo, der klei-
nen Spielstätte im Stadttheater, mit sei-
nem Stück „Jungs“ einer Zeit, in der man
noch nicht durch den Filter der gesell-
schaftlichen Zurichtung gedrückt wor-
den ist. Unmittelbar, nah, fast nackt wirkt
auch dieser Abend. Eine laute, musika-
lisch-spielerische Sinn-Odyssee.

Auf der kargen Bühne stehen zwei

Lampen, kleine, grelle Lichter strahlen
die Schauspieler von hinten an, der Rest
versinkt im Halbdunkel, eine schwarze
Plastikfolie zieht sich im Hintergrund
schräg von der Decke bis zum Boden. Vor
dieser Kulisse begegnet Lennart Figuren,
die Uwe Schade mit Tiermasken vor dem
Gesicht oft nur klug andeutet, kurze,
machmal surreale Schlaglichter. Dazwi-
schen ist „Jungs“ Erzähltheater, das Frei-
raum für die eigenen Kopfbilder lässt.

Tobias Gronau setzt zu Anfang mit ei-
nem Song über den Abschied vom Inter-
nat, dem vertrauten Feind, an. Barfuß,
mit hochgekrempelten Jeans und Pennä-
ler-Pulli, brüllt er ins Mikro. „Bye, bye“
den Exoten. Den Posern. Den Despoten.
Und den Pappfiguren mit Aufziehknopf.

Lennart ist 17 Jahre, 1,85 Meter groß
und benimmt sich nach eigener Aussage
„machmal wie ein Elfjähriger“. Er, der
Sohn des zukünftigen Bundespräsiden-
ten, der schmierigen Prominenten die
Hand schütteln und ein repräsentatives
Jurastudium abschließen soll, macht sich
Luft.

Sein Schulrequiem haut Tobias Gronau

mit einer Stimme zwischen Zynismus und
Angst heraus, die Hände ums Mikro ge-
wickelt wie um einen Strohhalm der
Selbstachtung.EinwütendesCello,kraft-
voll gespielt von Uwe Schade, flankiert
die Stimme, abgehetzt und ein wenig me-
lodramatisch. Alles ist hier irgendwie
zerrissen: die Beschimpfungen, die Lenn-

art für seine Umwelt parat hat, während
er im Berliner Großstadtmoloch umhe-
rirrt und dort auf Intellektuelle, Huren,
lüsterne Heranschmeißer und auch einen
Menschen trifft, der sich ernsthaft für
ihn interessiert. Die Musik ist improvi-
siert,

Tobias Gronau spielt die Leiden des
jungen Gesellschaftsverweigerers in ei-
nem Spannungsfeld, das auch die Musik
bestimmt. Zwischen der Aggression, die
er für die Erwachsenen in seinen Worten
parat hat, erzählt sein Körper andere Ge-
schichten: Sich selbst in eine Bühnenecke
zwängend, ist er von einer zappeligen Er-
wartungshaltung durchzogen, sie lässt
Beine und Arme zittern und wippen. Viel-
leicht ist ja doch nicht alles so sinnlos.
„Jungs“ ist wütendes Theater, das Hoff-
nung lässt.

Die nächsten Aufführungen von „Jungs“ sind
am 21. und 22. November um 11 Uhr, am 22.
auch noch um 18 Uhr. Karten im TicketShop
der HAZ in der Rathausstraße, in den Filialen in
Sarstedt und Bad Salzdetfurth sowie im Stadt-
theater unter 16 93 16 93.

Von Stephanie DreeS

Theater Triebwerk über die Erschütterungen der Pubertät: „Jungs“ im theo des Stadttheaters

Uwe Schade deutet mit Tiermasken Figuren an.
Tobias Gronau spielt zwischen Zynismus und
Angst. Foto: Hartmann

Perfekt aufeinander eingestimmt: Jan Garbarek mit seinen Weggenossen Rainer Brüninghaus, Bassist Yuri Daniel und dem indischen Trommler Trilok Gurtu. Foto: Hofmayer

Wo der
Alltag endet

DERNEBURG. „Ein trauriges Stück
haben wir noch“, kündigt Sabine Hor-
nung an. Dann stimmt sie „The Ballad of
Oriana“ auf ihrer Harfe an, ein Werk ih-
res Lieblingsdichters Lord Tennyson. Es
handelt von Liebe und Tod.

Zum Jubiläum hatte der Kulturbeauf-
trage der Gemeinde Holle, Martin Ganz-
kow, noch einmal das Beste aus 25 Jahren
ins Glashaus eingeladen. Den Abschluss
dieser Konzertsaison bestreitet die Band
Annwn. Der Name leitet sich vom walisi-
schen Wort anon ab, eine paradiesische
Unterwelt. Da verwundert es nicht, dass
die Ballade aus dem 19. Jahrhundert den
modernsten Punkt des Abends markiert.
Hornung und ihre Band haben sich ein
Nischengenre geschaffen: „Mystic Folk“.

Mit aufwendigen Kostümen, mittelal-
terlich anmutenden Flaggen und Kerzen-
ständern blendet die Band das Alltägliche
aus. Einzig die Mikrofone und ein Not-
ausgangsschild geben im Glashaus noch
Anhaltspunkte für ein Hier und Jetzt.

„Wir wollen euch heute Abend verzau-
bern“, so Hornung. Das klingt nach einem
Versprechen, nach einem Streifzug durch
1000 Jahre Musikgeschichte. Umgesetzt
wird er durch Stück- und Instrumenten-
wahl: Volksweisen aus der Bretagne und
Schweden, sephardische Musik mit ori-
entalischem Einschlag und Kirchenlie-
der aus den Cantigas de Santa Maria.
Harfe, Laute, Theorbe und ein ganzes Ar-
senal an Flöten tun ihr Übriges. Ein dich-
ter Klangteppich von beinah meditativer
Wirkung entsteht, über den sich warm
und klar Hornungs Stimme legt.

Manch einer im Publikum gibt sich mit
seiner Kleidung als Mittelalterfan zu er-
kennen. Die Mehrheit ist jedoch inkogni-
to nach Derneburg gekommen „Ich finde,
dass man immer etwas Neues ausprobie-
ren sollte“, beschreibt Vera Lehnhoff ihre
Neugierde. Trotz Aufgeschlossenheit will
sich bei der Hildesheimerin die Verzaube-
rung nicht recht einstellen. „Mir gefällt

Von paScal richMann

Annwn vertont Geschichten,
so alt wie die Menschheit

Kellerkino: „Werden
Sie Deutscher“

HILDESHEIM. Das Kellerkino zeigt
am heutigen Dienstag, 29. Oktober, inner-
halb der interkulturellen Woche den deut-
schen Dokumentarfilm „Werden Sie
Deutscher“ von Britt Beyer aus dem Jahr
2011.

Menschen, die bereits seit über zehn
Jahren oder erst seit kurzem in Deutsch-
land leben, lernen in einem Integrations-
kurs bei der Volkshochschule in Berlin
nicht nur die Sprache, sondern auch über
Geschichte und Mentalität der Deut-
schen. Ein junger Mann aus Bangladesch,
der mit einer Deutschen verheiratet ist,
will seine Aufenthaltserlaubnis verlän-
gern, ein junger Mann aus Uruguay eine
Bar aufmachen. Eine Frau aus Palästina,
deren Kinder in Deutschland aufgewach-
sen sind, will endlich den Pass, um auch
reisen zu können. Eine Bulgarin will bes-
ser mit ihrem Freund und deren Bekann-
ten kommunizieren können.

Die Vorführungen des Kellerkinos im
Thega beginnen um 17.45 und nach einer
Einführung um 20.30 Uhr.

Hammer mit
Vorschlag

HILDESHEIM/HANNOVER. 1200
Freie Theatergrupen gibt es in Deutsch-
land, 700 davon allein in Berlin. In Nie-
dersachsen sind es immerhin noch 90, die
sich mit ihren Produktionen vom etab-
lierten subventionierten Theater unter-
scheiden wollen. Viele haben ihren Ur-
sprung im Kulturwissenschafts-Studium
der Hildesheimer Universität. Zumindest
das „Best OFF“-Festival der Stiftung
Niedersachsen war ausschließlich von
Hildesheimer Gewächsen besetzt, die von
einer Jury aus 69 Bewerbern ausgewählt
worden waren (diese Zeitung berichtete).

So ist es also kein Wunder, dass mit vor-
schlag:hammer ein Hildesheimer Theater
siegte. Also hat die vierköpfige Gruppe
mit ihrem Stück „Tears in Heaven“ nach
Stanislaw Lems Roman „Solaris“ 15000
Euro einheimsen können.

Außer vorschlag:hammer waren für
dasgroßeniedersächsischeFestival Thea-
ter Triebwerk mit „Jo im roten Kleid“,
werkgruppe2 mit „Soldaten“, die Fräu-
lein Wunder AG mit „Ein Bankett für
Tiere“, Markus&Markus mit „Polis3000:
oratorio“ und Kassettenkind mit „Hörst
du Rot?“ von der Jury ausgewählt wor-
den.

vorschlag:hammer überzeugte ohne
Hammer, dafür mit vielen Vorschlägen.
Kristofer Gudmundsson, Gesine Hoh-
man, Margit Sengebusch und Stephan
Stock sind die Besatzung einer For-
schungsstation auf dem fernen Planeten
Solaris. Er hat einen Ozean, der denken
kann. Was das Fassungsvermögen der
Anwesenden beträchtlich übersteigt.

vorschlag:hammer stellt sich zum Bei-
spiel durch den Einsatz von Laien, das
Spiel mit einfachen, aber effektiven Mit-
teln, die Verbindung von literarischen
Texten mit Alltagssprache, Ausdrucks-
formen jenseits der Vorgaben von Schau-
spielschulen und einer irgendwie ganz
allgemeinen Präsentation von Rastlosig-
keit als Freie Theatergruppe unter Be-
weis. Die Festival-Jury lobte, dass es der
Gruppe gelungen sei, das Phänomen der
Fremdheit „durch den souveränen Ein-
satz unterschiedlichster performativer
Mittel“ für die Zuschauer sinnlich er-
fahrbar zu machen.

Die Platzausnutzung im Ballhof lag bei
90 Prozent. Die Bewerbungen für das
nächste „BestOff“ in zwei Jahren können
im Frühling bei der Stiftung Niedersach-
sen eingereicht werden. art/rom

Hildesheimer Gruppe gewinnt
erwartungsgemäß „Best OFF“

Ohne Herbst
– ohne Zeit

HILDESHEIM. Die Blätter fallen, doch
Wetterkapriolen und Frühlingserwachen
mischen sich in den Herbst und lassen die
Temperaturen ansteigen. Da passt ein
„(Herbst-)Zeitloser Liederabend“ nach
dem Motto „Bunt sind schon die Wäl-
der…!“ bestens ins Programm. Das Roe-
mer- und Pelizaeus-Museum (RPM) hat
die Sopranistinnen Regine Sturm und Ju-
lia Riemer sowie den Pianisten Tammin
Julian Lee zu diesem besonderen Konzert
in den Schafhausen-Saal eingeladen.
Aufgrund des starken Besucherandrangs
musste er zusätzlich bestuhlt werden.

In Solo- und Duobesetzungen steigen
die Musiker in die Kunstlieder ein und
spiegeln romantische Lebenswelten wi-
der. Lyrische Momente, Stimmungsbilder
und Charakterzeichnungen kommen nu-
anciert ans Licht. Zu den bedeutenden so-
listischen Leistungen zählt Sturms Dar-
bietung des Liederzyklus‘ „Frauenliebe-
und leben“ (op. 42) von Robert Schumann.
Sturm setzt das alte Rollenbild der Frau,
das auf die Worte des Dichters Adelbert
von Chamisso aufbaut, vom großen, ja
verklärten Verliebtsein bis hin zum Tod
des Gatten in Szene. Die Sopranistin kos-
tet die Details der Lieder anspielungs-
reich aus. „Du Ring an meinem Finger“
oder die Reminiszenzen im abschließen-
den „Nun hast du mir den ersten Schmerz
getan“ gestaltet die wandlungsstarke
Sängerin wie eine Kunstliedoper. So ent-
steht ein Bilderbogen, der auch nach dem
letzten Ton noch haften bleibt.Riemer be-
eindruckt auch in Richard Strauss’ „Mäd-
chenblumen“ (op. 22). Diese Miniaturen
des 23-jährigen Strauss bindet die Sänge-
rin mit ihrer glockenhellen Stimme zu ei-
nem bunten Strauß Musik. Hier fließen
die impressionistischen Anklänge der
„Wasserrose“ mit den koloraturenreichen
Sequenzen der „Mohnblumen“ formvoll-
endet zusammen.

Riemers und Sturms klare, große Stim-
men harmonieren in den Duobesetzungen
in allen Befindlichkeiten. Das Lied „Die
Schwestern“ aus Johannes Brahms’ „Vier
Duette“ (op. 61) ist hier Programm, denn
diese „Schwestern“ bilden eine Einheit.
Doch was wären diese Sopranistinnen,
die am Theater für Niedersachsen (TfN)
engagiert sind, ohne den Dritten im Bun-
de. Der 1981 in Berlin geborene Lee ist ein
souveräner und feinsinniger Pianist. Sein
differenziertes, stets verständliches Spiel
trägt die starken Stimmen. Und so schlie-
ßen pianistische und sängerische Weit-
sicht einen Bund, der sich hören und se-
hen lassen kann.

Ein zeitloser, bezaubernder Abend.
Doch wo bleibt das programmatische
Volkslied „Bunt sind schon die Wälder“?
Nun, es war auch im „Herbstlied“ von
Mendelssohn Bartholdy oder im „Herbst-
lied“ von Schumann angelegt. Nur viel
schöner.

Von Birgit JürgenS

Regine Sturm, Julia Riemer
und Tammin J. Lee im RPM

Anzeige

es. Aber einmal reicht dann doch.“ Zwi-
schen den Stücken fasst Frontfrau Hor-
nung immer wieder die Geschichten des
traditionellen Liedguts zusammen. Oft
ist man unglücklich verliebt. Mitunter
handeln die Songs aber auch von verwun-
schenen Troll-Prinzessinnen oder ande-
ren Fabelwesen, Märchen, Legenden.
„Mystic Folk“ eben.

Sabine Hornung, hauptberuflich Dok-
tor der Archäologie, haucht mit ihrem
Gesang der Vergangenheit tatsächlich
frisches Leben ein. Sie macht sie erfahr-
bar. Nur manchmal wirkt das Ganze eine
Spur zu friedlich. Zu harmonisch. Bei-
spielsweise, wenn die Musiker während
eines ruhigen Stücks ihre Augen schlie-
ßen und versonnen lächeln. Dann drängt
sich der Eindruck von Eskapismus auf.

Dieses Übermaß an Inszenierung wird
aufgebrochen, als sich die zweite Zugabe
Over the Hills verzögert. Eine zwölfsaiti-
ge Gitarre ist nicht richtig gestimmt. Hor-
nung, die inzwischen ein Akkordeon um
den Hals trägt, rettet die Situation souve-
rän: „Auf gar keinen Fall“, scherzt die
Harfenistin, „dürfen Instrumente mit
mehr als sechs Saiten auf die Bühne.“

Vorteile für Abonnenten

www.hildesheimer-allgemeine.de/aboextra

HAZ-Abonnenten und eine Begleitperson erhalten
auf den Ticketgrundpreis dieser Veranstaltung
20% Rabatt. Infos unter:

20% Rabatt auf den
Eintrittspreis von

Feuerwerk der Turnkunst
31. 12. 2013 und 5. 1. 2014, Hannover
24. und 25. 1. 2014, Braunschweig
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